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PREDIGT ZUM 33. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 16. NOVEMBER 2014 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„IN KLEINEM BIST DU GETREU GEWESEN, DARUM TRITT EIN IN DIE FREUDE 
DEINES HERRN“
Die letzten Sonntage des zu Ende gehenden Kirchenjahres stehen im Zeichen der letzten Dinge: Tod, Gericht, Himmel, Hölle und Fegfeuer. Sie sind das Ziel unseres Lebens in dieser unserer Zeitlichkeit, die letzten Dinge. Auf sie hin bewegt sich unser Leben, unauf-haltsam, niemand entrinnt ihnen. Auch jene entrinnen ihnen nicht, die die Augen vor ihnen verschließen oder sich trotzig gegen sie wehren. Die letzten Dinge bedingen die Bedeutungsschwere unseres Lebens, die zum einen in der Verantwortung besteht, die wir tragen, in der Ewigkeitsverantwortung, die uns auferlegt ist, zum anderen in der Voll-endung, die Gott uns schenken will und die uns tröstet in den mannigfachen Leiden die-ser Zeit.

Unser Leben ist wie der Aufstieg auf einen hohen Berg: Der Weg ist steinig, steil und be-schwerlich, oftmals jedenfalls, und der Gipfel liegt immer im Nebel, so dass wir nicht ab-schätzen können, wann wir oben sein werden, so dass wir nie wissen, wie lange es noch geht, bis wir am Ziel sind. Manchmal geht es schneller als wir gedacht haben, aber wenn wir dann oben sind, ist alles geschafft, ist alle Mühe vergessen. Dann gibt es keinen Ab-stieg, aber auch keinen zweiten Aufstieg mehr. Wir erreichen den Gipfel des Berges je-doch nicht, wenn wir unterwegs liegen bleiben, wenn wir „schlapp machen“, wie wir zu sagen pflegen. Geschieht das, dann ist alles verloren, dann erreichen wir das Ziel nie-mals. Das heißt: Es gibt keine Alternative zu dem Aufstieg. Wenn wir unterwegs liegen bleiben, wenn wir „schlapp machen“ dann kommen wir nicht zu Gott, dann verfallen wir der ewigen Verlorenheit, werden wir eine Beute der ewigen Sinnlosigkeit. Dieses „schlapp machen“ müssen wir jedoch recht verstehen. Es ist nicht wie ein Verhängnis, das über uns kommt. Wenn es uns trifft, sind wir selber schuld daran. Denn Gott führt uns, und seine Gnade unterstützt uns. Wir müssen uns allerdings führen lassen und mit seiner Gnade mitwirken. An diese Zusammenhänge erinnert uns das heutige Evangeli-um, das Evangelium von den Talenten, wenn es in einem einprägsamen Bild, in einem Gleichnis, von der Bedeutungsschwere und der Unwiderruflichkeit unseres irdischen Le-bens spricht.

=
Drei wichtige Wahrheiten unterstreicht es dabei, drei Wahrheiten, die viele heute als Zumutung empfinden, wenn sie sie nicht gar einfach in Abrede stellen. Es handelt sich dabei um folgende Wahrheiten: Erstens: Der Mensch ist frei, daher trägt er Verantwor-tung für sein Leben. Zweitens: Die Anlagen, die Fähigkeiten und die Möglichkeiten der Menschen sind verschieden. Deshalb wird nicht von allen das Gleiche gefordert. Und drittens: Von allen aber erwartet Gott, dass sie sich bemühen. Dazu nur einige Anmer-kungen:

Der erste Gedanke: Der Mensch ist frei. In der Zeit der Reformation, vor beinahe 500 Jah-ren, hat man gesagt, die Erbsünde sei so übermächtig, dass der Mensch gar seine Frei-heit verloren habe, er könne nichts Gutes mehr tun, alles, was er tue, sei Sünde, es blei-be ihm daher nichts anderes übrig als das, dass er auf Gottes Barmherzigkeit vertraue. Demnach sind wir Immer Sünder und bleiben es, wenn wir aber glauben, dann schafft Gott eine neue Relation, dann deckt er die Sünde zu, dann schaut er an ihr vorbei. Heute wird diese eigentlich pessimistische Lehre aufs Neue verkündet, vor allem auch bei uns, auch in der Kirche, die sich anpasst und dem Geist der Welt vielfach Tür und Tor öffnet. Dieses Mal fehlt allerdings der religiöse Hintergrund. So geschieht das, wenn man sagt, jegliches Handeln des Menschen sei von seinen Trieben und von seiner Umgebung bestimmt. Das eine Mal wird dabei stärker die Bindung des Menschen an seine Triebe betont, das andere Mal sieht man dabei mehr auf die Bindung des Menschen an seine Umgebung. Man sagt dann, die Freiheit des Menschen sei eine große Illusion. Träfe das zu, dann wäre auch seine Verantwortung illusionär. Man sagt dann, die Freiheit des Men-schen sei eine große Illusion und folgert daraus - konsequent -, dass jede Strafe - ganz gleich in welcher Form - ein Unrecht ist, in der Kindererziehung wie auch in der Rechts-pflege der Gesellschaft, und dass es so etwas eigentlich nicht geben darf. Dann kann es nur noch so etwas geben wie Dressur, in der Erziehung wie auch in der Rechts-pflege. Diese Konsequenz ziehen zwar nicht alle, aber doch viele. Einem solchen Denken liegt in jedem Fall ein Menschenbild zugrunde, nach dem der Mensch sich nicht mehr wesent-lich vom Tier unterscheidet. Es lässt sich nicht bestreiten, dass das landläufige Ver-ständnis des Menschen in diese Richtung geht.
Richtig ist an solchen Überlegungen, dass die Freiheit des Menschen oft eingeschränkt ist durch äußere Verhältnisse, dass das genaue Maß der Schuld oft nicht anzugeben ist und dass die wahrhaft Schuldigen nicht selten die sind, die nach außen hin eine weiße Weste haben. Dennoch ist der Mensch frei und trägt er Verantwortung für sein Tun, vor den Menschen und vor Gott. Daher kommt er nicht an dem Gericht Gottes vorbei.

Den menschlichen Gerichten werden nur die Rechtsbrecher überantwortet, und es entge-hen ihnen nicht wenige, dem göttlichen Gericht aber unterliegt ein jeder von uns, und niemand entgeht ihm.
Der zweite Gedanke, den unser Gleichnis enthält, ist der, dass die Anlagen und Möglich-keiten der Menschen verschieden sind. Manche empfinden das heute als ein großes Un-recht, heute mehr als je zuvor, oder sie wollen es nicht wahr haben und verschließen die Augen davor. Die Tendenz zur Gleichmacherei, zur Nivellierung, ist heute sehr groß. Das ist deshalb so, weil das sozialistisch-marxistische Denken sehr mächtig in unserer Welt und die Massenmedien es mit verbissenem Eifer verbreiten, nicht zuletzt auch viele kirchliche Medien, die sich beflissentlich in den Dienst des Zeitgeistes stellen. Es ist jedoch töricht, die Augen vor der Verschiedenheit der Menschen zu verschließen oder hier den Kopf in den Sand zu stecken. Die Wirklichkeit wird dadurch nicht anders: Man kann Menschen belügen, nicht aber Gott. Wenn wir die Augen zu machen, hören die Dinge, die wir dann nicht mehr sehen, nicht auf zu existieren.
Im Gleichnis des heutigen Evangeliums erhalten nicht alle die gleiche Anzahl von Talen-ten. Das ist nicht ungerecht, denn von dem, der mehr erhalten hat, wird mehr verlangt als von dem, der weniger erhalten hat. Für uns ist die Verschiedenheit der Gaben, die die Verschiedenheit der Aufgaben zur Folge hat, zugleich Ansporn und Trost. Trost, weil niemand überfordert wird, Ansporn, weil es ohne den Einsatz keinen Lohn gibt.

Damit sind wir aber schon bei dem dritten Gedanken angekommen: Gott erwartet von einem jeden, dass er sich anstrengt. Niemand darf der Trägheit und der Faulheit Raum geben. Denn es geht hier ums Ganze. Im Gleichnis unseres Evangeliums bleibt einer von Dreien sozusagen im Regen stehen.

Wenn wir unsere Talente vergraben, vielleicht missmutig darüber, dass wir nur eines er-halten oder dass die anderen mehr erhalten haben, so hat das unausdenkbare Folgen für uns, Folgen über den Tod hinaus, Folgen, die in die Ewigkeit hineinreichen, in jene Ewig-keit, der wir nicht entrinnen können, der niemand von uns entrinnen kann.

*
Gott hat uns als freie Wesen geschaffen. Das ist zugleich unser Adel und unsere Last. Denn die Freiheit bedingt unsere Verantwortung. Diese ist jedoch nicht für alle die glei-che. Denn Gott verteilt die Talente, wie er es will. Aber von dem, der mehr Talente emp-fangen hat, fordert er auch mehr zurück. Wer seine Kräfte nicht einsetzt und seine Mög-lichkeiten nicht verwirklicht, wer seine Talente vergräbt, wer sich nicht bemüht, der er-reicht den Gipfel nicht, den wird Gott aussperren, der wird am Ende vor verschlossenen Türen stehen. Wir leben nur einmal. Vieles können wir wiederholen im Leben, vieles kön-nen wir auch korrigieren oder auch wieder gutmachen. Die große Prüfung des Lebens können wir als solche jedoch nur einmal machen. Niemals können wir sie wiederholen. Darum gilt es, dass wir wirken, solange es Tag ist. Amen.



